
DOKUMENT 111

Berlin, den 19. 10. 1953
Es erscheint Herr Alfred K u n t z s c h ,  z.Zt. wohnhaft 
in Westberlin, und erklärt, zur Wahrheit ermahnt, fol
gendes:
Seit 1945 wohne ich in Lauchhammer Mitte, Krs. Senf- 
tenberg. Ich bin verheiratet und habe 2 Kinder. Seit 
1948 arbeite ich als Dreher im Eisenwerk Lauch
hammer.
......... Am 9. März 1953 wurde ich von 3 Angehörigen
des Staatssicherheitsdienstes im Betrieb verhaftet. Ich 
wurde mit einem Kraftfahrzeug zu der Dienststelle des 
Staatssicherheitsdienstes in Senftenberg, Schloßstraße, 
gebracht. Hier erfolgte zunächst eine körperliche 
Durchsuchung. Meine Kleidung wurde mir weggenom- 
den. Ich erhielt lediglich Hemd, Hose und Arbeitsjacke. 
Nachdem ich einige Stunden im Keller eingesperrt war, 
wurde ich zur Vernehmung geführt. Diese erste Verneh
mung dauerte 4 Stunden. Man hielt mir die Äußerun
gen über den Tod Stalins und das Lied vor. Als ich alles 
abstritt, wurde ich mißhandelt. Zwei SSD-Leute ver
setzten mir immer wieder Faustschläge ins Gesicht, so 
daß ich mehrere Male zusammenbrach und vom Stuhl 
fiel. Man suchte mich dann dadurch zum Geständnis zu 
bringen, daß man mir Zigaretten anbot und Haftent
lassung versprach. Als auch das nichts half, gab es wie
der Schläge. Schließlich wurde ich wieder zurück in 
meine Zelle gebracht. Beim zweiten Verhör suchte man 
meinen Widerstand dadurch zu brechen, daß man mir 
vorhielt, mein Arbeitskollege Manfred Schwenzer habe 
alles zu Protokoll gegeben. Ich glaubte dies zunächst 
nicht, mußte mich jedoch durch die Wiedergabe be
stimmter Äußerungen und sonstiger Einzelheiten, die 
nur Schwenzer kennen konnte, von der Richtigkeit über
zeugen. Außerdem hielt man mir ein von Schwenzer 
geschriebenes Schriftstück vor, in dem verschiedene 
politische Äußerungen von mir zum Teil unrichtig oder 
entstellt wiedergegeben waren. Ich habe die Schrift und 
Unterschrift Schwenzers, mit dem ich befreundet war, 
einwandfrei wiedererkannt. Als ich dennoch die mir vor
geworfenen Äußerungen nicht zugeben wollte, kam es 
zu erneuten Mißhandlungen, so warf mir z. B. der Leiter 
der SSD-Dienststelle Senftenberg einen Aschenbecher 
aus Glas mit solcher Gewalt an den Kopf, daß ich be
sinnungslos wurde. Mein Widerstand wurde schließlich 
damit gebrochen, daß man mir androhte, man würde 
auch meine Frau und meine Kinder inhaftieren, wenn 
ich nicht endlich ein Geständnis ablegen würde. Darauf
hin gab ich alles zu. Ich wurde nun in der Nacht vom 
11. zum 12. März zur Dienststelle des Staatssicherheits
dienstes nach Cottbus gebracht. Hier sollte ich am 12. 3. 
vor einem angeblichen Untersuchungsrichter das Pro
tokoll, das man von meiner Vernehmung in Senftenberg 
angefertigt hatte, mit der Erklärung unterschreiben, 
daß ich meine Aussagen freiwillig und ohne jeden 
Zwang gemacht habe. Ich weigerte mich und wies auf 
die erlittenen Mißhandlungen hin. Daraufhin wurde ich 
in eine fensterlose Kellerzelle von einem Meter im 
Quadrat und etwa 1,80 m Höhe gebracht. Hier mußte 
ich etwa 12—-14 Stunden stehend zubringen, bis ich 
zusammenbrach. Mit Wasser wurde ich wieder verneh
mungsfähig gemacht. Als ich erneut in die Zelle ge
bracht werden sollte, unterschrieb ich das mir vorge
legte Protokoll. Am nächsten Abend stellte man beim 
Fotografieren fest, daß ich besonders lichtempfindlich 
war. Man führte mich daraufhin mit entsprechenden 
Bemerkungen in einen Nebenraum. Hier wurde ich von 
zwei Scheinwerfern angestrahlt. Obwohl ich nach etwa 
10 Minuten nichts mehr sehen konnte und unter star
ken Kopfschmerzen litt, und die SSD-Angestellten auf 
ein früheres Augenleiden, das meine Lichtempfindlich
keit verursachte, hingewiesen hatte, wurde ich etwa 
4 Stunden lang unter die Scheinwerferbestrahlung ge

nommen. Dasselbe wiederholte sich noch einmal für 
etwa 1—IV« Stunden. Ich konnte im Anschluß daran 
für längere Zeit nichts mehr sehen. Nach Abschluß der 
Vernehmungen wurde ich am 15. Mai zur Hauptver
handlung zum Bezirksgericht Cottbus überführt.

Laut diktiert, genehmigt, unterschrieben: 
gez. Unterschrift gez. Alfred Kuntzsch
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Berlin, den 24. 9. 1953
Es erscheint Herr Wilhelm K i s s l i n g e r ,  geb. 1. 3. 
1911, z. Zt. wohnhaft in Westberlin, und sagt, mit dem 
Gegenstand der Vernehmung vertraut gemacht und zur 
Wahrheit ermahnt, folgendes aus:
Ich war in der Sowjetzone in der Verwaltung volkseige
ner Betriebe Mittelglas Cottbus in Weißwasser beschäf
tigt. Am Mittwoch, dem 9. 7. 52, hatten wir die übliche 
Schulung. Danach wurde ich in das Vorzimmer des 
Hauptdirektors bestellt, um dort eine Mappe abzuholen. 
Im Vorzimmer sah ich den Hauptdirektor, der sich mit 
2 Herren unterhielt. Er fragte mich: „Kollege Kisslin
ger, was wollen Sie?“ Auf meine Entgegnung, daß ich 
eine Mappe abholen sollte, erwiderte er, daß ich später 
kommen müsse. Bei Nennung des Namens Kisslinger 
hatten sich die beiden Gesprächspartner des Haupt
direktors nach mir umgedreht und mich betrachtet. Ich 
ging an meinen Arbeitsplatz, wurde aber sofort wieder 
zum Hauptdirektor bestellt. Auf dem Hof begegnete ich 
den beiden Herren, die ich schon vorher oben im Vor
zimmer des Hauptdirektors gesehen hatte. Sie sprachen 
mich an: „Sind Sie Herr Kisslinger?“ Ich bejahte. Dar
auf wurde mir mitgeteilt, daß ich auf der Post eine 
Aktentasche verwechselt hätte. Ich erwiderte, daß ich 
gar nicht auf der Post gewesen sei. Ich wurde aufge
fordert, zur Post mitzukommen, um die Angelegenheit 
an Ort und Stelle zu klären. Ich ging mit. In einer klei
nen, engen Straße vor dem Postgebäude stand ein 
BMW. Als wir bei diesem angelangt waren, sagte einer 
der beiden Begleiter: „Der Postbeamte ist sicher schon 
zu Hause. Kommen Sie, wir fahren zu ihm hin.“ In die
sem Augenblick erkannte ich, daß hier irgend etwas 
nicht stimmen könnte. Ich sah mich nach Fluchtmög
lichkeiten um; es waren aber keine gegeben. Ich mußte 
in das Auto einsteigen und wurde dort von meinen Be
gleitern sofort gefesselt. Mir wurde gesagt: „Sehen Sie, 
so fängt man die Lumpen, damit es die Kollegen nicht 
merken.“ Irgendeinen Ausweis oder eine sonstige Legi
timation zur Vornahme von Verhaftungen legte man 
mir nicht vor. Ich bekam eine blaue Brille aufgesetzt, 
merkte aber doch, daß die Fahrt nach Cottbus ging. In 
Cottbus wurden mir meine Wertsachen abgenommen, 
und ich wurde durch zwei andere Männer sofort nach 
Potsdam weitertransportiert. Hier wurde ich in das 
SSD-Gefängnis in der Bauhofstraße, Zelle 12, einge
liefert.
Am Abend desselben Tages wurde ich etwa eine halbe 
Stunde von einem SSD-Angestellten vernommen. Es 
wurde mir vorgehalten, daß ich beim Untersuchungs
ausschuß Freiheitlicher Juristen in Westberlin gewesen 
sei und daß ich auch Mitglied der Westberliner Vereini
gung der Opfer des Stalinismus sei. Ich gab den Besuch 
beim UFJ zu und führte zur Begründung an, daß ich 
mich über Berufsaussichten und tlbersiedlungsmöglieh- 
keiten nach dem Westen erkundigen wollte. Das wurde 
mir nicht geglaubt. In weiteren Vernehmungen an den 
folgenden Tagen blieb ich bei meiner Aussage. Um von 
mir das gewünschte Geständnis über die Angaben, die 
ich beim UFJ gemacht haben sollte und den Grund 
meiner Mitgliedschaft bei der VOS zu erhalten, wurde 
ich dann vier Tage lang in eine Dunkelzelle gesperrt. 
In dieser Zelle mußte ich barfuß und nur mit einem

95


